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Ue der sehst its eigenes sei-. 
f vorzubeugen ist. 

—- 

Wh sie m m pas-na- unu sauget 
M NU- Ieserztst jenen bitte-. 

Ein Dienstbote ist zum Kassenarzt. 
gegangen. Die Herrschaft erfährt esJ 
Auf Befragen gibt der Dienstbote« 
eine ausweichende Antwort oder 
schweigt absichtlich über das, was ihm 
der Arzt gesagt hat. Die Herrschaft 
geht in ihrer Sorge zu diesem Arzte. 
Der aber bedauert, eine Aussage über 
di- Art der Krankheit gesetzlich nicht« 
machen zu dürfen ohne Einverständ-- 
nisz der erkrankten Person. Der Haus-! 
arzt, der zu Rathe gezogen wird, darf 
auch weder seinen Kollegen befragen 
noch den Dienstboten ohne seine Ein- 
willignng untersuchen 

Dasselbe gilt in dem noch schlimme- 
ren Falle, wenn der Dienstbote über- 
haupt nicht zu einem Arzte geht, aber 
die Herrschaft merlt, daß er trank ist. 
Man fürchtet, daß man angesteckt 
werden könne und ist liesondtrs der 
Kinder wegen in großer Sorge. Wir 
ahnen die Gefahr, aber es fehlt uns 
die Macht, uns davor zu schützen. 
Freilich kann man durch einen Gesl 
waltstreich dem sofort ein Ende ma- 

chen, indem man den Dienstboten 
ohne Kündigung entläßt. Das kommt 
jedoch meist ziemlich theuer und ist« 
wenn der Verdacht unbegriindet war, 
eine ungerechte und harte Maßnah- 
me. Da gibt es unreinen Auswng 
durch stete unauffällige Beobachtungj 
erforschen, ob überhaupt eine über-l 
tragbare Krankheit vorliegt, und wel- 
cher Art sie ist. ! 

o, s, L-« «».»:s 

Die Beobachtungsgabe der Haus- 
frau ist hier von großem Werthe: 
Das scharfe Frauenauge merkt bei 
den Kindern oder anderen Hausge- 
nossen meist sehr bald, wenn ihnen 
»etwas fehlt«. Sie achte nun fort- 
während besonders aufmerksam, aber 
unauffällig aus folgendes: Pflegt die 
betreffende Person sich öijck zU lucken 
oder scheuernde Bewegungen zu My- 
chenk Spührt man in ihrervfkkohe et- 

tien unangenehmståL Schwestzgstuch7 
Jst an H ,jz.-«n, asche, JBettzeug 

- ·u emerken? Tritt after Hu- 
n ein? Jst die Nasenathmung 

behindert? Hat der Appetit sehr ab- 
genommen, oder der Durst zugenom- 
men? Stellt sich eine gedriickte Ge- 
müthsftiminung, ein scheues Wesen 
ein? Jn jedem dieser Fälle rede die 
Hausfrau freundlich auf den Dienst- 
boten ein und erlundige sich liebevoll 
nach einem etwaigen Leiden. Fast 
stets wird sie dann auch eine vertrau- 
ensvolle osfene Antwort erhalten. 
Jrn Nothfalle spreche rnan mit den 
Angehörigen des Dienstboten Man 
lasse sich tage- und wochenlang keine« 
Mühe verdrießen, um der Sache auf 
den Grund zu kommen, denn es steht 
siir die ganze Familie zu viel aqu 
dein Spiele. Es handelt sieh um das 
körperliche Wohl und Wehe aller Fa- 
milienmitglieder, vor allem darum. 
unsere kleinen Lieblinge, die viel mit 
den Dienstboten in Berührung koni- 
men, vor Krankheit oder gar vor all- 
mählichem Ziechtluun zu bewahren 

Um nicht schon beim Mir-then kran- 
ke Dienstboten einzustellen, soll man 
sie vorher aus ihre körperliche Eigen- 
schaften genau ansehen. Man richte 
sein Augenmerk besonders aus die 
Haut, ob sie reinlich oder mit Aus- 
schlögen bedeckt ist, ob beim Nähertre- 
ten sich unangenehme Ausdünstung 
bemerkbar macht. Ein starker Par- 
sümgeruch ist sehr verdächtig, da er 
oft nur als Deckmittel dient. Gute 
Zähne sprechen in der Regel fiir gute 
Gesundheit Uebler Mundgeruch ist 
ein Zeichen von Kranksein oder von 
grober Unreinlichteit. Geordnete 
Oaarpflege deutet aus Sauberteit des 
Haarbodeng, auf Freihalten von thie- 
rischen und vslanzlichen Parasiten. 

Durch stete Fürsorge und Anlei- 
tung zur Gesundheitspslege kann 
iuan seine Dienstboten in der Regel 
bewahren vor den hier besonders in 
Betracht kommenden leicht übertrag- 
baren Krankheiten, wie Parasiten, 
Ausschlag, Flechten, Tubettulose und 
so weiter. Man muß sie in liebevoll 
mabnender Weise anhalten zu peinli- 
cher Sauberkeik des Körner-s und der 
Kleidung. Jede Woche issen sie 
einmal Gelegenheit haben zum 
Warmbadenx Haarkämme, Zahnbiir-« 
ste, Waschlappen untersuche man öfter ; 
auf ihre Reinlichleit Am Waschtaget 
sehe man nach, ob sie seit dein letzten 
Waschen die genügende Menge Leib-’ 
mösche gebraucht haben. Alles mögst 
lichst unauffällig nnd schonend. ; 

So gibt es viele scheinbare Kleinig- ; 
feiteu, die aber fiir die Gesundheit 
allerseits von grosser Bedeutung sind. 
Die Dienstboten bleiben gesund: sie 
bilden später geschulte Gesundheits- 
pioniere gerade in jenen Schichten 
des Volkes, wo diese am nöthigsten 
sind zum Gedeihen der Familien und 
zum Wochle des Staates. Dir Herr- 
schaften aber bewahren ihre Angehö- 
rigen vor der heiiutückischen Gefahr 
der Krankheitsiibertragung in ihrem 
eignen Heim. 

-·--- 

« Gottes Liebe ist tein Vorrecht 
der Gläubigem ihr Vorrecht ist, seine« 
Liebe zu empfinden und sich ihrer zu 

men, und in ihrem Namen das 
glichs möglich zu machen- 

V i ö r n se n. 

Die Ieise III. 
· 

m Wes-t- os- M Ists-· 
III-us m sW 

Ueber die Maßnahmen, die siit 
eine wirksame Verbindung der Tuber· ; 

knlose ersorderlich sind, berichtet in- 
det Berliner Kliniichen Wochenschrtsts 
Pros. Adolf Czerny, der bekanntes 
BreslauekKinderarzt Vor allemi schreibt er, ist es erforderlich die 
Kenntniß der Thaisache in allenj 
Volksschichten zu verbreiten, daß« 
diese Kennkbeit hauptsächlich durchl 
llebektragung von Mensch zu Mensch H 

zustande kommt, und dass sich diese- 
Uebektragung verljiiten läßt. Solltes 
es gelinge-n dies zu erreichen, se; 
wäre die weitere Voraussetzung zukz 
Erzielung der gewiinschten Kaufe-- 
auenzem daß jeder Tnberkulöse undz 
auch eventuell dessen Umgebung die; 
wahre Natur der Erkrankung ersah-- 
ren. 

« 

Die thatsöchlichen Verhältnisse ent- Y 

sprechen dieser Forderung noch nicht T 

Viele Menschen wissen nut, dasz ihre « 

Lungen »aiigegrissen« sind, daß sie aa 
« 

einem Spitzenlatarrls leiden, oder 

überhaupt als Kranke betrachtet! 
werden« sind sich aber nicht im ge- 
ringsten bewußt, dass sie tuberkulöss 
sind. Man vertneidet die letztere Bei s 
zeichnung angeblich aus Schonung,1 

Zum den slnnken nicht auszuregens 
loder ängstlich zu machen. Dieses-; 
Verschweigen der Diakstiose ist ein gro- s 

sszer Uebelstand Czerny untersuchte· 
bei einer greszen Anzahl von tuberfus i 

slösen Kindern die Quelle der An-l 
isteckung und sand, daß nahezu aus-s 
snahmslos in den betreffenden Faun-s 
slien die Uebertraguuasmöglichleils 
s der Tuberkulese entweder ganz unbe· ; 

konnt war over starr untersank-e 
wurde, daß ferner der Jnsektionsträs 
ger jedesmal nicht wußte, daß sein 
Leiden waecknlose war. Ein gro- 
ßer Theil der Jnsektionen wäre sicher 
nicht vorgekommen, wenn dem Trä- 

Jger der Jniettion seine Tuberlulose 
»und deren Uebertragtbarteit bekannt 
sgewesen wären. 

Im Zusammenhang mit dieser 
Forderung der Aufklärung erörtert 
Czerny dann noch einen längst beste- 
henden Gebrauch, die är·-.tlict)e Unter- 
suchung der Atmnen vor ihrer Ein- 

ssteilnng, und siitirt dazn in beherzi- 
.genswertl)er Weise ang: 

) Die Furcht vor der Tuberlulose hat 
seist jeher dazu Veranlassung gegeben- 
jede Amme, ehe sie angenommen 
wied, ärztlich untersuchen zn lassen 

»Dieses zweckmäßige Vorgehen wurde 
nber merkwürdigerweiie nur aus die 
Ammen beschränkt Junge Kinder- 
die noch herumgetragen und gewar- 
tet werden müssen. sind aber ebenso 
der Jnseltionsgeiashr ausgesetzt wie 
die Säuglinge, die nun Ammen aes 

pslegt.werden. Als Kindermädchen 
werden überdies- vorzugsweise Mäd- 
chen in dem jugendlichen Alter ange- 
stellt, in dem der Ausbruch einer Tu- 
berkuloie am meisten zu befürchten 
ist. Ezerny liat im Laufe der Jahre 
mehrere Fälle beobachtet, ioo Kinder 
aus tuberknloiesreien Familien m 

ganz sicher nnctnveievbarer Art durch 
Mndermädchein die sie besonders 
zärtlich liebtest, insiziert wurden 
Aus solchen Vorsonnnnissen laßt sich 
nur der Schluß ableiten, daß die Un- 
tersuchung aller der Personen, die sitt- 
mit der Pflege ganz junger Kinder 
besassen, ebenso gefordert werden 
muß, wie die der Ammen Dieier 
Forderung wiire aber schon längst 
Genüge gethan, menn die Ueber-trag- 
bnrleit der Tuberlnlose in Laienkreis 
sen genügend bekannt wäre. 

Pariser Wohnungsmiethew 

Mit der allgemeinen Vertheuernng 
des Lebens, die iin Laufe der Jahr- 
hunderte sich vollzogen liat, sind auch 
die Miethpreiie iiir Wohnungen 
außerordentlich gestiegen Von den 
Summen die man früher in Paris 
fiir Wohnungen anlegte, berichtet G. 
d’Avenal in einein nmfafsenden Anf- 
fav der »Revne des denx Mondes«: 
Heutzutage gibt es in Paris etwa 
hundert Personen, die fiir tU(),()0i) 
Franl jährlich wohnen. Jni 15. 

Jahrhundert gab es nur eine einzige 
solche Persönlichkeit nämlich den 

Herzog von Verra, der in dem Hotet 
von Nesle fein Heim aufgeschlagen 
hatte. Nach ihm war der Besitzer der 
theuerften Wohnung in Paris der 

Inhaber des Hotels von Orlaans in 

der Rue SaintsAndrösdeösArcå Jni 
16.Jahrhnndert war die lostspieligsie 
diejenige des Herzogs von Franigoiss 
von Guisc, der :3-l,20() Frant »ver- 
wohnte«. Miethsnreise von l(),()00 
bis zu 20,0»0 Frank, die heute sehr 
zahlreich find, waren unter Ludivia 
dein Drei-zehnten von der größten 
Seltenheit. Nacine bezahlte jährlich 
für iein Haus in der Rue Visconte- 
das er allein bewohnte, 3500 Frant 
Miethr. Diese Mit-then hängen vg- 
tiirlich von den Häuferpreisen ab. 
Ein Haus auf dem Vendomeplaq, das 
1909 für 5 Millionen Frank verkauft 
wurde, war 1751 250,000 Frant 
werth. Inn Ganzen kann man sagen, 
daß fich die Mieihpreife feit der Zeit 
Ludwia XV. in Paris verdoppelt 
haben. Der durchschnittliche Mir-thö- 
prels einer Arbeiterwohnung, der 
sich heute auf 280 Frant betäqu kann 
llr die damalige Zeit mit 140 Franl 
ezissert werden. 
Die Wuchs-l alles Missiva ist 

«- Weinw- 

Miit-e le Kleid-as 
Ae W set-eis- ni Ieise- Iuse set 

us Mai set-met Ieise-. 

Nach den Zellen, mit denen in vie— 
len unkultivikten Gegenden die Leute 
sich schmücken, kann man Vomelune 
und Geringe unterscheiden; denn 
auch dort machen Kleider Leute. Aus 
den alten geographifchen Beschrei- 
bungen Asiens erfahren wir, daß hier 
bereits vor über 3000 Jahren Bären- 
pelze getra n wurden, und auch die 
Kunst der irgifen und Kosaken, die 
frischen Felle nach Ausschneiden des 
Fetteö und Fleisches bis zur andert- 
halbmaligen Länge des Thieres aus- 
zudehnen, ist sehr alt. Jn manchen 
Gegenden Siidameritas geht es iu 
den Haushaltungen nicht ohne De- 
cken ab, die aus den variirenden Bal- 
gen des Mycetes Affen gemacht wer- 

den; Fellteppiche, welcher Akt sie auch 
sein mögen, gehören dort ebenfalls 
zu den notlnoendigsteu Stücken eines 
Hausratheå Das ganze Hab und( 
Gut eines frommen Klosterbrudersj 
bestand, wie Stimdner berichtet, in 
einein halben Zieaeniell das- feinen 
Teppich, seine Teile und —- seinen 
Mantel bildete Mit diesem Besitz- 
tlium wollte er wieder zur Welt zu- 
rückkehren und in der Stadt eine 
wiirdiae Beschäftigung suchen —- 

Teu Motivi, einein Negervollenm 
Nil, genügt meist ein Ziegenleder- 
sclinrz als Kleidung Nach Gustav 
Nachtiaal fabrizirt man in Tibefti in 
Afrika aus den Fellen des langhaos 
rigen schwarzen Schaer Wintermän 
tel oder Kleider-. Von allen Lamm 
sellen aber sind die theuersten, ans 

ldenen eine sehr große Steuer lastet, 
sdie von vorzeitia geworsenen Läm- 
mern, die den auch bei uns so belieb- 
ten Persianer liefern. Wie man 

sagt, werden die Mutterschase einen 
Monat vor dem Wer-sen in kalter 
Nacht etwa eine Stunde lang im 
Freien lierunigetrieben und dann 

plötzlich in einen sehr warmen Stall 
gebracht, wo der bedeutende Tempe- 
raturmeibsel die Frijhgebnrt veran 

laßt. Wie weit dies in den Dienst 
der Mode gestellte rausamkeit zeit 
lich zuriickgreist, wissen wir nicht- 

Es ist bekannt, wie in Patagonien 
nnd Argentinien die Jndinner sich 
ans der Haut des Pserdebeines eine 
Art Stiefel machen, und wie die ge 
wöbnlichen Gaucbos Lederstriimpse 
solcher Art sich bereiten. Jm Innern 
Llsiens dagegen schmückt sich, wie einst 
Herkules mit der Löwenlsaut, der 
Kalmiicke mit der ganzen Pserdehaut 
—- Bei den Polarvöltern bildet be- 
kanntlich das Nenntbier den angese- 
liensten Garderobelieseranten Jn 
(itrönland, wo Seehundselle siir Klei- 
dung und Wohnung verwendet wer- 

den, sind die Felle der Robben beson- 
ders hochgeschiint Während bei uns- 
ein Jüngling sein Briintchen gern 
init Juwelen beschenkt, beglückt der 
nicht weniger galante Grönlijnder 
seine Anserkarene mit einer silber- 
glänzenden Nobe von Nobbensellen 
lind wie die Schönen dieses Essai-, 
bietes. so liiillen sich auch liolie Wiirs 
denträger dort in solche kostbare Fel. 

»le. Die Haut dest kliingelseelnindes 
laber gibt den gewöhnlichen Stoff siir 
die Kleidung Aus den Felle-n der 
Zeebiiren von den Inseln St. Paul 
nnd Amsterdam entfernen die chine- 
len mit bewiindenrsnnsrtlser Ausbau- 
er die lcnngen groben Heisa-re nein nur 

den weichen Pele W behalten, dessen 
Haut sie dann mit besonderen Mitteln 
dünn und geschmeidig machen. 

—. 

Meter-holst Mäuuerfrisuren. 

Jm Inneren Asritasz gibt es noch 
Stämme. bei denen die eigenartige 
Sitte besteht, daß die Schönen ihren 
Haarschmuck ihren Männern oderVer- 
edreru opsern miissen. die mit Hilfe 
dieses fremden Haares imposaute 
Bauwerke aus ihren Schädeln errich- 
ten. So berichtet ein bekannter-Afrika- 
sorscher in seinem eben erschienenen 
Werke »Wild und Wilde« lVertag 
Egou, Fleischel ssz Col von den Mess- 
dutulumbme, einem in Risodesio an- 

siissigen Stamme, das; die Frisur der 
Männer oft eine Hütte von tz Metern 
erreicht. Ein langer ausrechtstedender 
Zions wird auc- jiinnntlichen überflüs- 
sigen Haaren —- auch denen der Wei- 
ber, die gänzlich kahl geschoren sind-- 
niit eigenem Haar zusannnengeslochs 
ten und mit Lehm und Fett verstärkt 
so das; er terzengefade in die Höhe 
steht. Jm Anfang ist der Aufbau 
dieser Frisur sehr sel)nier,3i)ast, denn 
die ganze Kopshaut wird aus einen 
Punkt zuianirnenaezogen, wodurch am 

Ansatz der Frisur ein unnatürlicher 
lHautrina entsteht. Die Frisur wird 
noch durch die im Lande äußerst nei- 
irlsätzte llndala Muschel aeschniijckt." 
Außerdem trägt der Krieger in seiner 
Hoarsrisur tuustvolle Knochenhaarnai 
dein, mit denen er dann und wann 

energisch in den kostbaren Bau hin- 
einsticht. Wenn man bedenkt, daß 
diese Frisur vom Tage ihrer Entste- 
hung an bis zu dem Tage, an dein sie 
aus natürlichen Gründen abfälli, ste- 
llen bleibt, so ist es nicht verwunder- 
lich. daß fremdes-Leben sich darin regt, 
das durch kräftige Stöße verscheucht’ 
werden muß· Um das set-brechen des 
werthvollen Schrnuckes während des 
Cchlummers des Trägers zu verhü- 
ten, wird dir-Spitze des Zopscs Nachts 
an einen Querbalken gebunden, der 
eigens Zu diesem Zwecke in der Hütte 
besestta ist. 

1 Cis euer sit-mich 
i 

Interesse-Les Dis-mein ans desl 
frühen Zeiten der Kirche, 

se- csttnnnsss sitt Ists-U Mk- Insel-is- 
Isks Its-Its treibt-irrem 

Dag- Original eines Osterfesibries 
fes, den ein alexandrinischer Pa- 
triarch an die Bischöfe und Klöster 
seines Sprengels richtete, das einzi- 
ge Dokument dieser Art, das bisher 
außer einem anderen kleinen Bruch- 
stiick aufgefunden wurde, ist soeben 
in den Berliner Klassikertexten veröf- 
fentlicht worden und wird von Dr. 
Schubart in den Amtlichen Berichte-n 
aus den Königliche-n Kunstiammluns 
lungen besprochen Die Sitte, den 
Tag des Osterfestes fiir den Umkreis 
eines Patriarchats durch einen Brief 
einhejtlich festzusetzen, dotiert schon 
nuss sehr früher Zeit, und dieser 
Brauch wurde dann auf dein Fionzil 
zu Nicäa den alexandrinischen Pa- 
triarchen direkt als Amtssunktwn 
übertragen, weil die Aegnpter seit 
altersher im Kalender-wesen deman- 
dert waren. Hutte im Anfang das 

Sendschreiisen des Patriarchen nur 
den Oftertermin angekiindigt, so leg- 
ten bald die Väter sder alexandrinisi 
schen Kirche, ein Athan-asius, ein Zy-! 
rill, darin ihre theologischen Gedan« 
ten nieder, wodurch die Osterbriefe 
in der kirchlichen Literatur eine be- 
fondere Stellung erhielten. Auch der 
Schreiber des ans uns gekommenen 
Osterbriefes, wahrscheinlich der Pa- 
triarch Aleander Il. (704—729), er- 

geht sich in gelehrten theologischen 
Erörterungen, webt in seinen Text 
Bibelstellen, hauptsächlich aus dem 
Neuen Testamente, reichlich ein und 
schließt endlich mit der Ankiindigung 
des Ostertages nach iigvptischem und 
römischemJDatutm sammt den Anga- 
hen übers- die Fastenwochen und 
Pfingsten, umrau die Abhandlnng 
mit der paulinis n Formel »Grü- 
ßet einander im heiligen Kusse« wie- 
der in den Briesstil ausmündet. Auch 
eine Mahnung zu Nüchternheit und 
Aribet ergeht, damit Gott sich der 
Gläubigen in diesen bedrängten Zei- 
ten erbarme und »das Zerz der Un- 
terdriicker erweiche« Damit wird aus 
die verhaßt-: Herrschaft der Kalisen 
angefpielt. Auch in ihrem Aeußeris 
trägt »die überaus stattliche, sehr gut erhaltene Papyrusrolle von nieJr 
als 5 Metern Länge, die ein wahres 
Muster von großer und feierlicher 
Schönschrist ist, den Stempel der 
Fremdherrschaft Auf dem Anfange 
der Rolle steht nämlich in griechischer 
und arabischer Sprache das Bekennt. 
nisz des Jslam: »Im Namen Got- 
tes-, des Barmherzigen und Men- 
fehenireundlichen. Es gibt keinenGott 
außer Gott allein; Mohammed ist 
der Gefandte Gottes.« Dieser siir 
einen christlichen Festbries höchst 
merkwürdige Beginn ist aber nichts 
anderes, als der amtliche Stempel 
des Papnriisballetis. Da die Papil- 
rusfabrikation auch unter den aratii- 
schen Kalifen als Kronregal behan- 
delt wurde, so wurde-, wie bei den bu- 
zantinischen Kaiserin ein anitlicher 
Stempel eingeführt Dieser Stempel 
mar bis zum Ende des 7. Jahihuns 
dert auf den Ballen nach christlich ge» 
blieben: da liess sich eine-S Tages der 
Slnlif Abdelmalit die ihm unver- 

ständlichen byzantinischen Schnur-tut 
deuten und erfuhr, daß er selbst Ins-- 
her auf dem amtlichen Papieritetneel 
die verhaßte Dreieinigkeit gedulde-: 
hatte. Von nun un trat auch hier der 

Jsllnfang des Horaan in jein Recht« 
! mit Rücksicht aus die große Verbrei- 
ltung der griechischen Sprache iu: 
; Lande arabisch und griechisch. 

chotd der Post. 

Aus Amsterdam, 7. o. «st,, wird 
berichtet: Ab und zu berichten die 

Zeitungen über die jahrelange Wan- 
derung einer Briefkarte, welche die 
Reise irm die Welt machte, nni schließ- 
lich in den Besitz des Adressaten zu 
kommen, der in der Entfernung vosi 

einigen Meilen vom Verjendnnassort 
lebte Der Netord in dieser Hinsiin 
bat aber ein Brief geschlagen, dei- 
inebr als W Jahre gebraucht bat. 
um an seine Adeffe besorgt zu mer- 

den. »Ich beeile inicl)«, so lautet der 
Anfang eine-J Briefes, den der non 

Kaiser Natioleon dein Ersten nach der 
Einverleibung Holland-z in dass 
französische Kaiferreich zuiu Präfeks» 
ten des Zuisderieedepartements er-; 

nannte Graf de Celles an den Maire 
der Gemeinde Anfeveen (in Gavi- 
land bei Amsterdam) gerichtet l)at.’ 
Er zeigt deinMaire seine Ernennung 
an und giebt ilnn die nöthigen Vor-H 
ichriften über die an ibn, den Priisi 
fetten, zu eritattenden Berichte. Die- 
Poft lieferte den Brief am Rechtljuisl 
von Amstelneen ab, wo man das; 
Veriehen der Bestellung nicht gesi 
merkt zu haben schien, der Brief blieb« 
uneröffnet liegen und wurde erst die- 
ser. Tage eiitdexkt, worauf er am ö. 
November an die Adresse des Bür- 
germeisters von Anteoeen verfandti 
wurde. der wohl feinen Augen kaum 
getraut haben wird, als er ein dienst- l 
liches Schreiben eines kaiserlich fransi 
zöfifchen Beamten in Empfang neh-« 
men mußte. 

« Gute Witze wollen erdacht fein, 
Gute Verse wollen gemacht sein. z 

B o d e n st e d t. 

.-- 

sus- sturr somit 
—- ( 

Io- m »san«-compi- seist-W? 
III lässt Ins-usua- W WIL. 

Ter Schweizer Archäologe QHarrs 
ser, dem bekanntlich weitere Grabnn. 
gen von der französischen Regierung 
verboten wurden,- hat in seinem Ane- 
grabungsgebiet bei Langerie Haute 
nicht weniger als 21 Wildfanggrä- 
den entdeckt, die uns mit der Jagd- 
weise der onrgeschichtlichen Jäger im 
westlichen Europa bekannt machen. 
Es handelt sich um ein Jagdgebiet. 
das außerordentlich wildreich gewe- 
sen sein muß; aus den Unmengeti 
von Wlilsdpferds und Biiffelknochen 
ließ sich dieser Schluß ziehen. An 
einer Durchgangsstelle ,die das zqu 
Flusse ziehende Wild, das seinen 
Durst stillen wollte, passiren nur«-te, 
hatten die vorgeschichtlichen Jäger 
zwei Reihen von Fanggräben in der 

Weise geschaffen, daß diejenigen 
Thiere, die glücklich iiber die erste 
Reihe gekommen waren, mit Sicher- 
heit in die zweite fallen mußten. 
Tiefe Jdee wurde mit vielem Naffis 
neinent durchgeführt, obschon sie sich 
nicht allznleicht iverwirklichen ließ; 
denn die Unterlage bestand ans har- 
tem Kreidekallsteim in den die Gru- 
ben höchst mühsam durch Klopfen mit 
Feuersteinhanern eingegraben wer- 

den mußten. Man kann sich denken- 
welche Arbeit das fiir jene nnr init 
Werkzeugen und Waffen ans Stein 
nnd Horn ausgeriisleten rlllensclien 
war bei Tiefen non durchschnittlich 
1,6 Meter und einem obersten Durch- 
messer von 0,6 Meter. Die Gräben- 
die bei ihrer Entdeckung gänzlich niit 
Erde ausgefüllt waren, enthielten 

leins ihrem Grunde eine Menge von 

sden Jägern oerlorener oder wegge; 
woriener Feuerfteme, deren Leauur 

ihre Entstehung in di Solntreenzeil 
verweist, die 100,000 Jahre vor 

unserer Zeit liegt. Nicht weniger 
interessant ist ein ebenfalls von Hau- 
ser geniachter Fund, lder einer kspä- teren Zeit, dem vor»18,000 Janus-: 
zu Ende gegangenen Magdalenicn 
angehört und uns einen Arbeitspiaiz 
der Mammuths und Nennthierjiiger 
vorfii»rt·. Eine Viichsenschuszweite 
von en Wiidsanggruben von Lein- 
gerie Heute entfernt, fand sich bei der 
Unters chung der Lultnrßctsichten 
ganz o en ein größerer Stein. der 
den Leuten als gemeinsamer Anton-I 
bei der Arbeit diente. Um ihn Dej- 
um lagen, wie sie einst zur Seite« ge- 
legt wurden, die Klopfsteine und an- 
deren Werkzeuge aus Feuerstein mit 
den mannigfaltigsten Arbeitsspuren, 
zusammen mit den damit erzeugten 
feinsten Knocheuartefatten Diese 
Station bewohnten offenbar Spezia- 
listen für die Herstellung von Kna- 

Ichenartefaktein die denn auch eine 
verblüffewde Geschicklichkeit darin er- 

langt hatten und Erzeugnisse für den 
Taufchhandel mit den Nachbarn her- 
stellten, die heute noch unsere Be- 
wunderung erregen. 

Die Lotsen von Cherbonrg 

Jn Cherbourg herrscht eine aufge- 
regte Stimmung infolge der ange- 
kiindigten Aufgabe des Hafens als 

Anlegestelle durch den Norddeutfcheu 
;Lloyd. Die erregte Stimmung kam 
in einer an Zwischenfällen reichen 
Sitzung zum Aus-bruch. Der Maire 
der Stadt, der Deputierte tlttalneu 
hatte incs Stadtlmuss eine Versamm- 
lung der Ctierbourger Kaufleute ein- 
berufen, um sie iiber die Luge zu un- 

terrichten Fur den Handel del-Stadt 
bedeutet der Fortzug des Llond den 

Verlust Don mehreren Lititlioueu 
sahrlich, namentlich sur oie Zotten- 

vereinigung iist der Ausfall empfind- 
lich, denn jeder Lotse bezieht trotz der 
bereits erfolgten Tarifherabsetzung 
von 27 Prozent jährlich 40,00s) bis- 
50,000 Frank. Die siauslente von 

Cherbourg hatten, um den Entschlus- 
riickgiingig zu machen, alle geioiinschss 
ten Verbesserungen des Hafen-T denT 
Bau eineP Zeebahnhossty die Verbes- 
serung der Zugverbindungen und 
Herabsetzung der Ausivonderertarise 
zugesagt, und ishre Abordnung ver- 

handelte in Breinen mit den 
Direktoren des Llohd darüber. Nach 
den Mittheilungeu deiis Maire ist siir 
Cherbourg noch nicht alle Hoffnung 
verloren, da bisher nur der Ali-Iwan- 
dererdiensl in einer Richtung n.:ch» 
Bnulogne verlegt ioorden ist« Ilusj 
dein Riichoeg legen die Auskroandei 
rersrhisse stets in Cherbonrg an. Tir-l 
Versammlung brachle hieraus dic« 
Herabsetzung des Lotsentnrifis Hin-J 
Sprache-. Seine Revision miiszte, ds- 

dieser gleich hoch mit dein non Hain-e 
ist, allgemein werden Jn Wahrheit 
findet man die Lotsentarise unpers- 

hältnißmähig hoch siir die dort nöthi- i 
gen Leistungen Als der Mitin- di 

ser Ansicht Ausdruck gab. entfesselten » 

seine Worte unter den anwesenden 
Lotsen einen gewoltigenEntriisningiiss 
sturm. Sie ikberschiiiteten ihn mit 
Schmähworten nnd Drohungen 
Dann erhoben sie sich wie ein Mann 
und suchten ihre Forderungen zu 
rechtfertigen Die Sitzung mußt-: un- 

ter unbesrlnseiblichein Tumult aufge- 
hoben werden 

. Die Unarteu der Kinder gleichen 
»den Stengelblättern einer Pflanze, 
die noch und noch von selber absol- 
len und wobei man eg nicht so ge- 
nau und so streng zu nehmen 
braucht. Goethe. 
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anizösische Blätter berichte-ten M 
kurz-ent, daß eine jun-ge Sängen-. 
die in Bizets »Carmen« Mütter-n 
sollte, ansf der Bühne ganz plöclich 
von solcher Furcht ergrifer wunde- 
sdcrß sie auch nicht einen einzigen Ton 
hervorbringen konnte und halb ohn- 
nrächtig hinter die sisiiitissen zurückkeh- 
ren mußte Dass ,,J-ournal soe Geneve« 
weist, an diesen Vorfall anknüpfekd 
daraus hin, daß selbst große Män- 
ner, deren Todten und Werk-e uns 
mit Bewunderung erfüllen, sich nicht 
immer gegen Annstgefiislsille währen 
konnten. Cäsar Augustus zitterte am 

ganzen Leibe-, wenn ezi zu sdvnnem 
begann-, er sliictytete dann in irre tief- 
sten Kette-träume seined Palastes und 
bedeckte-, nni dag- Rollen des Donners 
nicht zu hören, sein Haupt mit dicken- 
Pelzen Erasznins konnte aus der 
Fassung gerathen wenn er einenFsisch 
Lah, unsd Pacht gar fürchtete tausend- 
erlei. Friedrich sder Große soll gege- 
nseuse llnissonnen uned Wenime ad 
gen jede-:- nene Gewand einen ims- 

ren Widerwillen gehabt haben: er 

soll oft einer Ohnsnmcht nahe geme- 
sen sein, wenn er einen neuen Rock 
anziehen sollte. Bernardin sde Sie-int- 
Pierre, der Verfasser vosn »Pairl unid 
Virginsise«, Newton tin-d Paganini em· 

pfanden Furcht nnid ein Uebelkeitss 
gefühl, wenn sie an Wasserbassins 
vor-übergehen mußten Mozart nahm 
Reiszan-:«, wenn er eine Trompete oder 
ein Jagd-vorn erklingein hörte. Scho- 
penhauer zitterte vor einem Nasirmeb 
ser. Garlysle wagte nie den Fuß in 
einen Kasninmnnslasden zu setzen; er 

nrtheitte in scharfer Weise über Hel- 
den« nmd Oelsdentisatew Watte soll-er 

iAsnsgsst vor einem gewöhnliche-n Krä- 
Inann nnd Chopin fürchteten sich vor 

der Fin«stse1«nis3. Tostojewski zitterte 
zeitlebens vor etwas Unsaßbiarem 
lIxxhegrseiflischenn das ihm ein-es Ta- 
ges als- »etwas Wirkliches, Grauen- 
vollse6, W·isderljchess« entgegenstregm 
könnte Mannaslant endlich hatslse eins? 
Art Furcht nntd Abscheu vor geöffnelen 

w 

l 
mer. Esdigsar Allan Poe, Wenn-eh Sap- 
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sDas Einkommen eines Philosophen. 

I Mit welch beschämend geringen 
Einkiinften sich der Schöpfer der 
,,Kritil der reinen Vernunft« begnü- 
gen mußte, lehrt eine llrknnde vom 

Jahre 18()l, die in dem eben erschie- 
nenen zweiten Band der Kultur- 
knriosa« non Mar Keinnterich an’O 
Licht gezogen wird. Danach erhielt 
Jnnnannel Kant folgenden Gehalt: 
l. alsJ Professor der Logik und Meta- 
phnstih J. Sialariusm 166 Thale-r 60 
Groschen. L. jänlage 86 Thaler 73 

i Groschen 162 Pfennig. 53. Accise 26 
Thaler 50 Groschen (anartaliter zahl- 
har). —l. ällliihlengefälle lals annum 

fällig den l. April) 4 Thaler 5. 
Thalheimfche Geiälle lals annnm fäl- 
lig den JO. Juli) 17 Thaler 53 Gro- 
schen J Pfennig. 6. an Getreyde 44 

Scheffel Noagen, anartaliter zu be- 
rechnen, aber gewöhnlich erst im letz- 
ten sQnartal zu empfangen Diese 
sind im Etat å 40 Groschen p. Schssl. 
angeschlagen ans 19 Thaler 50 Gro- 

schen. T. Aus dem Stipendio Ger- 
Darl Janseniano salTJ annmn fällig 
den Ill. Tis;l)r.) 75 Groschen 8. An 
Zinsen ansJ der philosaphischen Fakul- 
tijt lhalbjsjilnia jn Ostern nnd Michael 
fallin l« Thaler 88 Groschen lz 
Pia. Si Er sinnig initiatonis ils-alb- 
jiihrig in leern nnd Elliichael fällig) 
ncgh der Frattion 27 Lhaler li wro- 

schen 50 Pfli. 10. An Zensnraebükls 
ren nach der Frattinn l; Groschen· 
11. An Holz Eli-« welche von der Kö- 
nialHiilzsgiiiinneren im ersten Quar- 
tal dess- EtatHjahresI pränumerando 
geliefert werden. Diese im Etat d 

5 Thaler per Achtel angeschlagen auf 
25 Thaler Jnsnesammt erhielt Kant 
als Professor IRS Thaler ttk Gro- 

schen lTZ Pia Dazu kommt sein 
Gehalt Il. als Eenator, der sich in 
ähnlicher Weile Znianimenietzt m 
Höhe von lIk Thalern Jst Groschen 
17 Pia» ferner der als Senior der 

philosophischen Fakultät in Oiihe von 

100 Thalern nnd endlich eine außer- 
ordentliche Zinlaae ans der Königl. 
Ober Zehnltasie iin Betraae von 220 
Thalern Mithin stand siih der 

grösste Denken den Deutschland viel- 
leicht die Erde. am Endi- deszs XVllL 
Jahrhunderts befass, aus 7slll Thaler-. 
23 Groschen nnd lll Pfa. im Jahre! 
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Ein Cliiritnreisender hat erklärt, dasz 
der Jagdzna des Col. Roosevelt im 

dunklen Erdtheil nicht mit der gering- 
sten Gefahr verknüpft war. Wenn er 

aber damit dem Muthe des rauhen 
Reiterss ein nnaünstiges .":3enaniß aus- 

stellen wollte, so ist ihm diese Absicht 
durch die Aeroplaniahrt der- ehemali- 
gen Präsidenten sehr neetiinnnert 
worden — 

Jn London- wurden der Prinz 
Moritz von Battenhera, der Bruder 
der Königin von Spanien, nnd dek 

Chauifenr des Herzogs von Con- 
naught, des Bruder-s des Königs 
Georg, wegen zu schnellen Fahrens 
verhaftet und polizeigerichtlich zu 
Geldbnßen verurtheilt Könnte fo 
etwas bei uns einem simplen All-dek- 

L man oder dessen thusseuir passiv-us 
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